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Thierfeindſchaft. 


Der Lautenſpieler auf dem Berge. 


Aus dem Schwediſchen. 


Bon ber . Eh des 
er die Stadt umgibt, betracht ie weitaus 
gedehnte Landſchaft, die nach allen Sale E 
meine Blicke gleiten ließ, vor mir lag. Ich war allein 
In der nächften Stadt hatte ich meinen treuen Adolf 
mit der Anweiſung zurückgelaſſen, mich dort zu erwar⸗ 
ten, bis ich nach drei Tagen zurückkommen würde. 
Während dieſer Zeit wollte ich ſelbſt dieſe romantiſchen 
Gegenden durchwandern. Am Fufe des Berges ber 
1854, 


hohen Bergrückens, wel⸗ 


merkte ich eine Hütte und hoffte dort für die Nacht 
eine Herberge zu finden. So, frei von Sorgen und 
ganz meinen Gefühlen anheimgegeben, ließ ich meinen 
Geiſt ſchwelgen in einer Fülle ſchweifender Gedanken 
und meine Augen in dem abwechſelnden Behagen an 
der entzückenden Ausſicht. Die Sonne, welche ſich 
hinter der gerade gegenüberliegenden Bergwand verbarg, 
berührte nur noch mit ihren goldenen Strahlen die du- 
ßerſten Wolken, welche über den belaubten Kuppen der 
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Bäume ſchwebten, die die Hügel bekränzten. Ich ſtieg 
langſam bergab voll Unmuth, daß ich mit jedem Schritte 
die weitgedehnte Ausſicht beſchränkter werden ſah, die 
anfangs meine Blicke nicht zu umfaſſen vermochten. 
Die Dämmerung begann ihre durchſichtigen Nebel aus- 
zubreiten, welche immer dunkler und dunkler wurden, 
bis der Mond mit feinen Sitberftrahlen kam und fie 
lichtete. Die Wolken hatten ſich zerſtreut, nichts hin⸗ 
derte meine Blicke, über den ganzen Geſichtskreis hin⸗ 
zuſchweifen. Meine Gedanken irrten weit durch die 
unbegrenzten Räume, meine Augen aber ruhten, ge⸗ 
blendet durch den funkelnden Schein der Sterne, auf 
dem reinen, blauen Himmelsgewölbe. Die Luft war 
friſch, doch nicht der leiſeſte Hauch des Weſtwindes 
ließ ſich fühlen. Die ganze Natur war eingehüllt in 
tiefes Schweigen, nur belebt durch das dumpfe Ge⸗ 
murmel einer abgelegenen Quelle. Ruhend auf dem 
Mooſe, hätte ich wol in angenehmer Gedankenfülle 
die Wiederkehr der Sonne abwarten mögen, da drang 
der Ton einer Laute, begleitet durch den Klang einer 
entzückenden Stimme, zu meinem Ohre. Anfangs 
glaubte ich, meine Einbildung ſpiele mit meinen be⸗ 
rauſchten Sinnen und empfand ein Vergnügen, als 
wäre ich durch einen geſchwundenen Traum in ein Zau⸗ 
berſchloß verſetzt. Doch dieſer liebliche Irrthum wurde 
bald wieder durch neue Klänge verſcheucht. „Eine 
Laute auf dem Gebirge!“ rief ich, indem ich noch un⸗ 
gewiß aufſtand. Ich warf meinen Blick nach der 
Seite, von wo der Klang kam, und entdeckte bald un⸗ 
ter dem grünen Schatten der Bäume die weißen Wände 
einer naheliegenden Hütte. Mit klopfendem Herzen 
ging ich näher; wie erſtaunt war ich aber, als ich einen 
jungen Bauer eine Laute halten ſah, auf der er mit 
der größten Leichtig'eit ſpielte. Eine Frau ſaß zu ſei⸗ 
ner Rechten und ſchaute ihn mit treuen Blicken an. 
Zu ihren Füßen lagerten auf dem Graſe Knaben und 
Mädchen, Frauen und Greiſe, Alle in einer aufmerk⸗ 
ſamen und bewundernden Lage. Einige Kinder kamen 
auf mich zu, betrachteten mich und fragten ſich unter« 
einander: „Wer iſt der Herr?“ Der Lautenſpieler wandte 
ſich nach mir um, ohne aufzuhören, jedoch ich konnte 
der erſten Rührung meines Herzens nicht widerſtehen, 
ich reichte ihm die Hand. Er gab mir auch die ſei⸗ 
nige, die ich eifrig drückte. Alle ſtanden nun auf und 
ſtellten ſich im Kreiſe um uns herum. In wenigen 
Worten erzählte ich, was mich dorthin führe und warum 
ich mich noch ſo ſpät dort befände. 

Wir haben kein Wirthshaus, ſagte der junge Land⸗ 
mann, unſere kleine Hütte liegt nicht an der großen 
Landſtraße, doch wenn der Herr es nicht verſchmäht, 
dort über Nacht zu raſten, ſo wollen wir ſuchen den 
Herrn zu beherbergen, ſo gut wir können. 

Wenn ich erſtaunt war über ſein ungezwungenes 
Spiel und den geſchmackvollen Geſang, ſo wurde ich 
es jetzt noch mehr über fein ſtädtiſches Benehmen, die 
reine Sprache und die Leichtigkeit, ſich auszudrücken. 
Sie ſind nicht in einer Bauernſtube geboren, ſagte ich 
zu ihm. 

5 bitte um Entſchuldigung, mein Herr, entgeg⸗ 
nete er lächelnd, — hier und in dieſem Kreiſe. Doch 
der Herr wird müde ſein. Georg, bring einen Stuhl 
heraus für unfern Gaſt. Seid fo gut und entſchul— 
digt, mein Herr, denn ich bin meinen guten Nachbarn 
noch ein Lied für heute ſchuldig. 

Ich verbat mir den Stuhl und warf mich wie die 
Andern auf das Gras. Alle ſetzten ſich wieder und 
beobachteten aufs neue dieſelbe Ruhe. 


ſingen und zu ſpielen, er ſang es mit ſo wahrem und 
ungekünſteltem Ausdruck, daß allen Zuhörern ſchon bei 
den erſten Verſen die Thränen in den Augen ſtanden. 
Ich beneidete die Gabe des ländlichen Sängers, der 
es verſtand, einen ſolch lieblichen Eindruck auf die un⸗ 
verbildeten Seelen hervorzurufen. Es freute mich, zu 
ſehen, wie die natürlichen und ungekünſtelten Schön⸗ 
heiten von allen Menſchen erfaßt werden. Kein rüh⸗ 
render Zug ging verloren, und bei dem letzten, wel⸗ 
cher der ergreifendſte von allen war, hörte ich rings 
um mich herum nur Seufzer und unterdrücktes 
Schluchzen. 

Nach einer Pauſe von wenigen Augenblicken ſtan⸗ 
den Alle auf und trockneten die Augen. Man wünſchte 
ſich treuherzig von allen Seiten eine gute Nacht und 
die Nachbarn mit ihren Kindern entfernten ſich. Nie⸗ 
mand blieb übrig als ein alter Mann, den ich bisher 
gar nicht bemerkt hatte und welcher auf einem Steine 
an der Thür ſaß, der junge Bauer, die Frau, welche 
ſich neben ihm niedergelaſſen hatte, Georg, deſſen Name 
mir noch im Gedächtniffe war, und ich. 

Es koſtete mir unbeſchreiblich viel Überwindung, 
mich aus der angenehmen Lage herauszureißen, in der 
mein Geiſt ſich befand. Endlich ſtand ich jedoch auf 
und ging auf den jungen Landmann zu, welchen ich 
mit Wärme umazmte. 

Wie angenehm iſt es, ſagte ich zu ihm, Menſchen 
zu treffen, die im erſten Augenblicke Bewunderung er⸗ 
erregen und welche man in einer Viertelſtunde liebge⸗ 
winnt. 

Er antwortete mir nur durch einen Händedruck. 

Mein guter Herr, ſagte der Greis zu mir, Sie 
ſcheinen zufrieden mit unſerm Abendvergnügen zu ſein. 
Es freut mich, daß ſie ſo bald Freundſchaft zu mei⸗ 
nem Valentin gefaßt haben, dafür ſollen Sie auch in 
meinem Bette heute Nacht ſchlafen. 

Nein, mein Vater, rief Georg, der aus der 
Scheune hervorſprang, ich habe mir ſchon ein Lager 
aus zwei Bunden Stroh bereitet. Mein Väterchen 
muß nicht böſe ſein, wenn der Herr ſo gut iſt und 
in mein Bett ſich legt. 

Ich mußte geloben, ſein eindringliches Anerbieten 
anzunehmen. Er nahm den Greis unter den Arm 
und führte ihn in die Stube. So war ich allein mit 
Valentin und der jungen Frau, welche er mir als 
ſeine Gattin vorſtellte. Ich fragte ſie, ob ſie mir nicht 
den Gefallen thun und noch ein Viertelſtündchen drau⸗ 
ßen im Mondenſcheine zubringen wolle. c 

Ganz gern, mein Herr, entgegnete Luiſe, etwas 
ſtolz auf die Achtung, welche ich ihrem Manne bewies, 
und Valentin ſtimmte mit einem: „Herzlich gerne“ 
ein, als er den Wunſch ſeiner Frau bemerkte. 

Ich ſetzte mich an einen Ahornſtrauch, durch deſſen 
Laub der Mondenſtrahl blitzte. 

Wie lange, meine Freunde, fragte ich, haben Sie 
ſich ſchon dieſer glücklichen Lage erfreut, die ich Sie 
jetzt genießen ſehe? 

Sechs Monate, entgegnete ſie, und jetzt werden es 
bald neun Monden, daß Valentin von feinen Reifen 
zurückkehrte. 

Wie, Sie ſind gereiſt? rief ich verwundert aus. 

Ja, mein Herr, ich habe einige Jahre einen Theil 
von Europa durchwandert. 

Alles, was ich ſehe und höre von Ihnen, erweckt 
meine höchſte Verwunderung. Wenn Sie nicht einen 
geheimen Grund haben, mir Ihre Lebensſchickſale vor⸗ 


zuenthalten, fo bitte ich Sie, meine Neugierde zu be 


Der junge Bauer begann nun ein Volkslied zu! friedigen, 
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Ach ja, mein Lieb, ſagte Luife freimüthig zu ihm, 
der Herr ſcheint es wol zu verdienen. Und außerdem 
weißt du ja, mein guter Valentin, wie gern ich dir 
zuhöre. 

Lächelnd ging er auf meinen Wunſch ein. 

Ich will die Erzählung, fo wie fie aus feinem 
Munde kam, auch mit feinen eigenen Worten mitthei- 
len, ſo weit mir mein Gedächtniß treu iſt. 

Ich bin geboren in dieſer Stube dort am Schluſſe 
des Jahres 1760. Meine Mutter war ich fo unglüd- 
lich ſchon nach Jahresfriſt zu verlieren. Mein Vater 
war einer der wohlhabendſten Bauern im Dorfe, doch 
ein Proceß, den er mit einem reichen Gutsbeſitzer in 
der Nachbarſchaft bekam, brachte ihn bald an den Bet- 
telſtab und er ſtarb aus Kummer an demſelben Tage, 
wo man ſein kleines Eigenthum verkaufte und ihn aus 
ſeiner Wohnung trieb. Der Greis, den Sie geſehen 
haben und welcher Luiſens Vater iſt, kaufte es und 
ließ ſich dort nieder. Er erbarmte ſich über mich den 
armen vater und mutterloſen Knaben und nahm mich 
zu ſich, um ſein Vieh zu hüten. Ich wurde von ihm 
ganz brav behandelt, ſeine Kinder ſahen mich für ih— 
ren Bruder an, doch der Verluſt meines Vaters, die 
Gleichgültigkeit meiner Verwandten, die ſich nicht um 
mich kümmerten, die Vorſtellung, ein Fremdling in 
dem Haufe zu fein, wo ich zuerſt das Tageslicht er- 
blickt hatte, das einſame Leben, welches ich auf den 
Bergen führte, alles Dies wirkte ſo mächtig auf mich, 
daß mein natürlicher Frohſinn ſich unvermerkt in eine 
diefe Schwermuth verwandelte. Ganze Tage konnte ich 
ien und weinen bei meiner Heerde. (Hier zog Luiſe 
ſanft ihre Hand zurück, die ich in der meinigen hielt, 
trocknete einige Thränen ab und gab ſie mir dann ganz 
ungefünftelt wieder.) 

Eines Abends jag ich auf der höchſten Bergkuppe 
und ſang mit traurigem Tone das Lied, welches Sie 
vor kurzem gehört haben, da wurde ich durch die 
Baumzweige gewahr, daß ein braungekleideter Mann 
mit bleichem, ſchwermüthigem Geſicht mir zulauſchte. 
Als ich mein Lied beendet hatte, kam er auf mich zu 
und erkundigte ſich, ob es weit bis zur Landſtraße ſei. 

Ach ja, mein Herr, entgegnete ich, ſie iſt faſt an⸗ 
derthalb Meilen von hier. 

Sollteſt du mich nicht hinführen können? 

Das möchte ich wol gern, doch ich kann nicht von 
meinem Viehe gehen. . 

Na — ſollten denn deine Altern mich nicht über 
Nacht beherbergen können? 

meine armen Altern, die ſind lange hinüber. 
ohin denn? 
e haben hier 


0 einen redlichen Lebenswandel au 
geführt und 5 { 


eine Sti find nun felig im Himmel, f 
angeregt meine 95 hatte bereits ſeine Aufmerkſamkeit 
ſtellte niit mehr; orte erweckten ſeine Theilnahme. Er 
ſeiner Zufrieden tragen, die ich das Glück Hatte zu 
vor der Thür 10 zu beantworten. Da die Nacht 
nung, wo er wohl ſo führte ich ihn zu unſerer Woh⸗ 
Ta 915 hatt aufgenommen und beherbergt wurde. 
Lu e eee heimliche Unterredung mit 
uiſens Vater. Als ich jedoch wie ewöhnlich wich 
Georg Ben Dich nd anführen, ah ich bereit 
Georg damit beſchäftigt und man ließ ae, der 
fremde Herr werde mich mit ſich fortnehmen iſſen, 
(Beſchluß folgt.) l 


i 
Erden 


Der verſorgte Eber. 


Der Oberſt Heinrich Lochmann von Zürich, den Lud⸗ 
wig XIV. im Jahre 4656 zur Belohnung feiner mili- 
täriſchen Verdienſte in den Adelsſtand erhob, verband 
mit vieler Tapferkeit kaltblütigen Sinn und anziehende 
Originalität. Als er einſt den König auf die Jagd 
begleitete und dieſer zu ihm ſagte: Oberſt! Sie ſind, 
ich weiß es, nie vor dem Feinde gewichen; aber einem 
Eber, glaube ich, würden Sie nicht Stand halten, 
antwortete Lochmann: Euer Majeſtät mögen mich auf 
die Probe ſtellen. 

Er ward nun neben eine alte Kapelle am Aus— 
gange einer Waldſtraße poſtirt und die berittenen Jä— 
ger wurden beauftragt, dem erſten Eber, der ſich zei— 
gen würde, die Richtung dahin zu geben. Dies ge— 
ſchah ungeſäumt. Nicht lange, ſo kam auch der Kö— 
nig wieder angeſprengt, den Oberſt anrufend: Habt 
Ihr den Eber geſehen? 

Allerdings, Euer Majeſtät! 

Nun und was iſt aus ihm geworden? 

Ich habe ihn, bis Sie kommen würden, im Stall 
verſorgt. 

Wirklich befand ſich der Eber in der Kapelle, und 
das ging ſo zu: Lochmann ſtand an die Thür der Ka— 
pelle gelehnt, als er den Eber ſchnaubend auf ſich zu— 
rennen ſah; er öffnete hierauf die Thür und trat ein 
wenig zur Seite. Das Thier ſtürzte herein und er 
ſchloß die Thür alſo gleich hinter ihm zu. 

Der König und ſein ganzer Hof ergötzten ſich an 
dem Vorfalle nicht wenig. 


Das Fegefeuer. 


Ein Portugieſe hatte fi ein großes Vermögen er⸗ 
worben, bisweilen auch gerade nicht gewiſſenhaft in 
der Art, wie es geſchah. Auf ſeinem Krankenlager, 
das ihn dem Tode zuführen zu wollen ſchien, ſetzte 
ihm ſein Beichtvater, ein Bernhardinermönch, ſtark 
zu, ſein Vermögen dem Kloſter, dem er angehöre, zu 
vermachen, weil er ſonſt unendlich lange Zeit im Fege⸗ 
feuer würde ſchmachten müſſen. Die Wahl war für 
den Kranken nichts weniger als angenehm; ehe er ſich 
jedoch entſchied, benutzte er die erſte Gelegenheit, ſei⸗ 
nem älteſten Sohne zu eröffnen, was ihm vorgeſchla— 
gen ſei und daß ihm doch wol nichts Anderes übrig— 
bleiben werde als fein Vermögen dem Kloſter zuzu⸗ 
ſchreiben, um nicht Jahrhunderte an den Ort der Qual 
gebannt zu ſein. „Bedenke, mein Sohn“, ſagte er, 
„welche Martern mich im Fegefeuer erwarten! Be⸗ 
denke, unter welchem Geſindel ich mich dort umher⸗ 
treiben muß, wenn ich nicht durch mein Vermögen 
für eine hinlängliche Anzahl Meſſen zahle.“ 

Aber bedenke auch, erwiderte der Sohn, welche Ar⸗ 
muth, welches Elend mich und meine Geſchwiſter er, 
wartet, wenn du dein ganzes Vermögen hingibſt. Und 
was iſt es auch am Ende? Du wirſt dich bald daran 
gewöhnt haben! 

Als der Mönch wieder kam, war der alte Pirat, 
ohne die ihm angemuthete Schenkung zu machen, be⸗ 
reits geſtorben. 
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Hero und Leander, 


Marmorgruppe vom Bildhauer Steinhäuſer in Rom, im Beſitze des Königs von Preußen. 
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Soldaten der engliſch⸗oſtindiſchen Armee (Sipoys). 
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Die Geſchichte eines hölzernen Beins. 


(Beſchluß.) 


Als ich wieder zum Bewußtſein kam, lag ich in hef- 
tigem Fieber und im Bette. Der Dorfbarbier hatte 
mein rechtes Bein von den blutigen Lappen befreit und 
zwar ziemlich geſchickt. Marie ſaß an meinem Bette 
und betrachtete mich mit rührender Angſt. Ich faßte 
ane ihrer Hände und drückte ſie innig; ich fühlte, daß 
ne meine Hand leiſe an ihre Lippen drückte. Der 
mes ſtand aufrecht am andern Ende des Zim- 
abt Gefache auch einen Blick. Der Ausdruck 
lichen Rührun cht hielt die Mitte zwiſchen einer ängſt⸗ 


5 9 und ei irkfi N 2 
dete die Augen verächtich 8 3 


Nach einigen Tagen ka 
Divifion an, die mein Li 
deren Opfer ich geweſen war N 

8 N „unterrichtet hatte. 
ua zn Min ſic mit er 5 55 Weg 

machen, ſobald ich die Anſtren i eife 
wurde ertragen können, und eee 


alle Gera itzu⸗ 
nehmen, ſowol die, welche im an 
im Verſteck des Peppe Coppa ergriffen waren. 


Durch die Sorgfalt der armen Marie und die 
Kraft einer eiſernen Conſtitution erhielt ich bald meine 
Kräfte wieder und gleichzeitig entzandete ſich in mei⸗ 
nem Herzen wieder eine Leidenſchaft, die ich einen Au⸗ 


genblick für erloſchen hielt. Das arme Kind hatte 
durch viele Qualen für die Verirrung gebüßt, welche 
uns Beide faſt ins Verderben ſtürzte. Ihre bleichen 
eingeſunkenen Wangen, ihre tiefliegenden Augen ver⸗ 
riechen mir das Leiden und die Reue, die ihr Herz 
zerriſſen hatte. Der alte Gregorio, deſſen Eifer für 
mich ſeit meinem Misgeſchick bedeutend geſteigert war, 
nahm gegen ſeine Tochter einen trockenen und kalten 
Ton an, ſobald er ſich nicht beachtet glaubte. Auf der 
einen Seite beſtimmte mich die Furcht, das arme Kind 
einem ſo unnatürlichen Vater zu überlaſſen, auf der 
andern meine innige Neigung zu ihr zu dem Vor⸗ 
ſchlage, ob fie das Schickſal des armen Verſtümmelten 
theilen und mir nach Frankreich folgen wolle, um dort 
mit mir getraut zu werden. Sie nahm meinen Vor⸗ 
ſchlag mit Freuden an und Alles wurde zu unſerer bal⸗ 
digen Abreiſe vorbereitet. Die beſtändige und liebe. 
volle Sorgfalt hatte meine Wiederherſtellung beſchleu 
nigt, die Amputation des Barbiers hatte guten Erfolg 
gehabt und meine Kopfwunden waren vernarbt. Mit 
einer Krücke und auf Mariens Arm geſtützt begann 
ich im Garten ſpazieren zu gehen. Die Unterhaltung 
des jungen Mädchens und die reine Luft belebten mich 


und meine Kräfte kehrten nach und nach wieder. 


Es war Tags vor dem zu unſerer Abreiſe beſtimm⸗ 
ten Tage. Der Abend brach an. Ich ſaß im Saale 
neben dem alten Gregorio, gegen welchen ich ſeit der 
Zeit zutraulich geworden war, wo ich feine Wachſam⸗ 
keit einfchläfern mußte. Marie wollte die Blumen im 
Garten begießen. Plötzlich wurde unſere Unterredung 
durch einen Schrei unterbrochen. 

Das iſt Mariens Stimme, ſagte der Greis erblei⸗ 
chend. Ach! es iſt eine Kinderei, ein Schelmenſtück, 
um uns in den Garten zu locken. Närriſches Kind! 

Und die Unterredung nahm ihren Fortgang. Bald 
aber hörten wir einen neuen Schrei. Diesmal war 
die Stimme des jungen Mädchens dumpf und erſtickt. 
Der Greis erbleichte von neuem, erhob ſich und ent⸗ 
fernte ſich ſchnell. Ich ergriff meine Krücke und folgte 
ihm mit großer Mühe. Als wir an die Gartenthür 
kamen, fanden wir ſie von außen verſchloſſen. Gre⸗ 
gorio lief ins Haus und kam bald mit Hammer und 
Meißel wieder. Das Thürſchloß ſprang auf und wir 
traten in den Garten. Es wurde immer dunkler und 
wir konnten kaum die Gegenſtände unterſcheiden. Der 
alte Gregorio ging in eine Allee und ich in eine an⸗ 
dere. Ich gelangte bald vor eine kleine Thuͤr, die ins 
freie Feld führte und erſtaunte, als ich ſie offen fand. 
Ich wollte eben meine Nachforſchungen fortſetzen, als 
ich plötzlich einen durchdringenden Schrei und das Ge⸗ 
räuſch eines auf die Erde fallenden Körpers hörte. Ich 
eilte in die Allee, aus der das Geräuſch kam. Allein 
ich hatte noch keine zehn Schritte gethan, als ſich ein 
ſchreckliches Schauſpiel meinen Blicken darbot: der alte 
Gregorio lag bewegungslos zu meinen Füßen. 

Hier bedeckte der alte Oberſt ſein Geſicht mit bei⸗ 
den Händen und ſchwieg. Vor mir — fuhr er mit 
zitternder Stimme fort — mit erloſchenem Auge und 
violettem Geſicht ſah ich Marie, die man wie einen 
Straßenräuber an den Zweig einer Kaſtanie gehenkt 
hatte. Ein hinter dem Kopfe zuſammengebundenes 
Taſchentuch bedeckte ihren Mund, ihre zerriſſenen Klei⸗ 
der waren mit Blut und Koth beſchmuzt, ihre Augen 
ſtanden offen, allein ſie hatten die gläſerne Starre 
des Todes. Ich ergriff ihre Hände, ſie waren kalt. 
Mit einer Stecknadel war auf der Bruſt ein Papier 
befeſtigt, auf welchem die mit Blut geſchriebenen Worte 
ſtanden: „So ſterben die Verräther!“ 

O nein, ſie iſt noch nicht todt! rief ich in Ver⸗ 
zweiflung. Ich nahm einen Dolch, zerſchnitt den Strick 
und Mariens Körper fiel zu meinen Füßen. Ich kniete 
neben ihr nieder, neigte mich über ſie; ihre von Blut 
aufgetriebenen Augen ſtanden noch immer ſtarr. Ich 
drückte die Hände auf ihre Bruſt 

O mein Gott! rief ich, iſt es keine Täuſchung ? 
. . . Ich täuſchte mich nicht, ihr Herz hatte unter mei. 
ner Hand geſchlagen! 

Meine Verzweiflung verwandelte ſich nun in eine 
wahnſinnige Freude. Ich nahm Marie in meinen Arm, 
erhob ſie vom Boden und mit der übermenſchlichen 
Kraft, welche eine ſtarke geiſtige Aufregung verleiht, 
gelang es mir faſt ohne Anſtrengung, ſie auf ihr Bette 
zu bringen. Die alte Dienerin war auf mein Ge⸗ 
ſchrei herbeigeeilt. Ich ſchickte zu dem Barbier, der 
mich behandelt hatte und der in aller Eile gelaufen 
kam. Er ließ Marien zur Ader. ... Es war noch 
Zeit! Nach einer Stunde war Marie dem Leben wie⸗ 
dergegeben. 

Ich will euch meine Freude, mein Glück nicht be⸗ 
ſchreiben; ſolche Gefühle laſſen ſich nicht ſchildern. 

Erſt als ſie die Augen geöffnet und ich ihre Stimme 
gehört hatte, erinnerte ich mich, daß der alte Gregorio 
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ohnmächtig im Garten liegengeblieben war. Wir eil⸗ 
ten zu ihm. Als wir ankamen, war es zu ſpät; der 
Greis lebte nicht mehr. 

Am folgenden Tage befand ich mich auf einem 
Karren, auf den man etwas Stroh geſtreut hatte, und 
von meinen Soldaten umgeben auf dem Wege nach 
Neapel, Marie war zu meiner Seite; das unglückliche 
Kind war im Sterben. Die fo raſch aufeinanderfol- 
genden Gemüthsbewegungen hatten dieſe arme Blume 
geknickt. 

In Neapel las ich die Hinrichtung der Banditen, 
die meine Compagnie nach Coſenza gebracht hatte. Zwei 
von ihnen waren vor dem Peloton, welches fie erſchie⸗ 
ßen ſollte, ſich weinend in die Arme geſunken und 
man hatte die Worte „Vater und Sohn“ gehört. Es 
war der alte Mönch Baryt und der Bandit Peppe 
Coppa... Ich hatte es geahnt. 

Acht Tage ſpäter waren wir nach Frankreich zu⸗ 
rückgekehrt. Ich erhielt mein Patent als Bataillons⸗ 
chef; denn ehemals belohnte man die Verdienſte. Marie 
war ſtets kränkelnd, lange Zeit kämpfte fie mit Ener- 
gie gegen ihre Leiden und ihre Erinnerungen. Ihre 
Conſtitution und meine Sorgfalt beſiegten endlich die 
Krankheit. Einige Tage nach ihrer Wiederherſtellung 
knieten wir beide vor dem Altar und ein Prieſter feg- 
nete unſern Bund. Von dieſem Augenblicke an än⸗ 
derte Marie ihren Namen, der zu ſchmerzhafte Erin- 
nerungen in uns erweckte, und nahm den Namen Hen⸗ 
riette an, unter dem ihr ſie kennt, meine Kinder! 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür und 
Henriette, die treue Gefährtin des alten Oberſten, trat 
ein. Das Alter hatte ihre Locken gebleicht und ihre 
Augen hatten ſtatt des Feuers, welches ehemals in ih⸗ 
nen glänzte, einen Ausdruck von Trauer. Die Schmer⸗ 
zen und die Schickſale ihrer Jugend hatten auf ihrer 
Stirn eine unvertilgbare und feierliche Spur hinter⸗ 
laſſen. Der alte Oberſt mit ſeinem Stelzfuße ſtolperte 
ihr entgegen und drückte ſie an ſein Herz. 


Die Pfeife der Königin. 


Wenn man einen Begriff von den Wundern Lon⸗ 
dons, von der Macht und dem Reichthume Englands 
haben will, ſo muß man die Docks beſuchen. Vom 
Tower bis Blackwall, d. h. auf einer Strecke von vier 
Meilen iſt man in einer Unzahl von Docks; in der 
ganzen Welt ſieht man nichts, was dieſen Maſſen von 
Schiffen, dieſen unermeßlichen Magazinen gleicht, von 
denen einige ſieben Stockwerke haben. Die St. Ka- 
tharine Docks, London Docks, Eaſt und Weſt India 
Docks haben eine Oberfläche von 10 — 11 Acres und 
können 1200 Schiffe und 539,000 Tonnen Waaren 
faſſen. Und dies ſind nur die Docks des linken Ufers, 
auf dem rechten dehnen ſich eine Menge anderer aus. 
Wir bleiben indeß auf dem linken, in den London 
Docks, weil ſich hier die „Pfeife der Königin“ findet, 
und zwar in den Kellern, wo die mächtigen Weinnie- 
derlagen ſind. Im Mittelpunkte des großen öſtlichen 
Kellers kommt man an einen runden Bau, der keinen 
Eingang hat, dies iſt die Grundmauer der „Pfeife der 
Königin.“ Steigt man in das Magazin hinauf, das 
über dieſem Keller iſt, fo befindet man ſich in der gro⸗ 
ßen Tabacksniederlage, die man das Entrepot der Kö⸗ 
nigin nennt, weil die Regierung es um jährliche 
14,000 Pf. St. gemiethet hat. Dies Entrepot hat 
ſeines Gleichen nicht auf der Welt: es umfaßt einen 
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Raum von s Acres; die Pfeiler, welche die Eifenbal- 
ken ſtützen, über denen das Dach aufgeführt iſt, ſind 
Io leicht, daß das Dach gleichſam auf nichts zu ruhen 
ſcheint. Eine ungeheure Maſſe Taback, gegen 30,000 
Tonnen, iſt hier in mächtigen Fäffern verſchloſſen, die 
in zwei Reihen übereinander liegen. Hier liegen manch⸗ 
mal für 4—5 Millionen Pf. St. Taback, und es gibt 
noch ein faſt ebenſo großes Magazin, wo die feinern 
Tabacke liegen, ſowie ein ſpecielles für Cigarren, wo 
man nicht ſelten 1500 Kiſten, jede zu 1500 Pf. St. 
Werth, beiſammen findet. 

Im Entrepot der Königin wandert man zwiſchen 
Mauern von Tabackfäſſern und befindet ſich in einer 
vollſtändigen Tabacksatmoſphäre. Bald ſtößt man auf 
einen Pfahl, wo mit großen Lettern angeſchrieben ſteht: 
„Zum Ofen!“ Folgt man der angegebenen Richtung, 
ſo gelangt man in die Mitte des Magazins und zur 
„Pfeife der Königin.“ 

Man tritt durch ein Thor ein, über dem die Kö— 
nigskrone und die Anfangsbuchſtaben V. R. roh gemalt 
ſind. Man befindet ſich nun in einem mächtigen Zim⸗ 
mer, in deſſen Mitte ein koniſcher Ofen nach Art der 
Porzellanöfen ſich befindet. Ein großes Feuer brennt 
auf dem Herd und rings herum find Haufen beſchä⸗ 
digten Tabacks und Thees nebſt andern für das Feuer 
beſtimmten Waaren. Dies Feuer erliſcht das ganze 
Jahr hindurch niemals, weder Tag noch Nacht. Ein 
eamter iſt beauftragt es zu unterhalten, und wäh. 
rend des Tages bringen andere Angeſtellte unaufhör- 
lich Ladungen von Taback, Cigarren und andern für 
das Feuer beſtimmten Waaren herbei. Alle confiscir- 
ten oder unverkäuflichen Waaren, welcher Art fie fein 
mögen, wandern dieſen Weg. In den andern Docks 
werden die beſchädigten Waaren, ſo viel man uns ver 
ſicherte, in die Erde vergraben, bis fie zum Theil ver- 
fault ſind, und dann als Düngungsmittel verkauft. 


Hier verwandelt die Pfeife der Königin Alles in Rauch; 
mit Ausnahme des größern Theils des Thees, den 


man jetzt ſeltener verbrennt, da bei einem ſolchen Au 
todafe einſt das Kamin des Ofens in Brand gerieth 
Seltſame Waaren unterhalten manchmal dieſen Ofen. 
Der mit der Aufſicht über das Verbrennen beauftragte 


Mann berichtete uns, er habe einmal 900 Hammel , 


keulen aus Auſtralien zu verbrennen gehabt. Man 
hatte fie vor Aufhebung des Zolls ins Magazin ges 
bracht in der Hoffnung, daß dieſer Zoll bald aufgeho- 
den würde; als dies nicht geſchah, kümmerte ſich der 


an unh wer nicht mehr darum, fie blieben im Maga— 
be Es waren aber noch ſehr gute darunter und 
12 Frügnbeltand, er habe mehr als einmal zu ſei⸗ 
hole, Der ne eine Schnitte des ſaftigen Fleiſches ge- 
der ung halte un Augen gebraten wurde. Ein an- 

er 13,000 Ö- 
fifche Handſchuhe . — e 
Die Aſche aus 0 
Gärtner und Pächter, 


verkauft. Man findet in 


N 


gel und Eiſenſtücke, die vont en Hofe Karren vol Ni land, Frankreich, Belgien und 


in Gegen der Magazine ſtam⸗ 


men oder in den Trümmern der Ki . 8 
den Ofen Kiſten blieben, die in 
Sieben menen wunden Die, welche man beim 


ben der Aſche findet, werden 
ſchmieden ſehr geſucht und bei der ee 
Kanonen angewendet; ſie beſitzen auch in ee 

beſondere Elaſticität, welche macht, daß die aus 3 
Eiſen gefertigten Kanonen weniger dem e aus; 
geſetzt find. Manchmal findet man ſogar Gold und 
Silber unter der Aſche, denn viele Artikel, die ſich 


fingen an zu verderben und un verkäuflich zu: 


nicht verkaufen laſſen, werden zerbrochen und ins Feuer 
geworfen. So wurde einmal eine große Anzahl frem- 
der Uhren, die von Gold ſein ſollten, aber aus einem 
geringern Metall waren, in einer Mühle zermalmt 
und dann in den Ofen geworfen. 

Das ift die „Pfeife der Königin‘, welche in ihrer 
Art und durch die Maſſe der Gegenſtände, die fie ver⸗ 
zehrt, wol einzig iſt. 


Triftiger Rath. 


Ein dickbändiger Schriftſteller fragte jüngſt feinen 
Freund, was er denn mit einem Retenſenten anfangen 
ſolle, der ihm fein Werk gehudelt hätte? 

Wirf es ihm an den Kopf, antwortete der Freund. 


Brieftauben. 


Schon im 43, Jahrhundert hatten die Khalifen von 
Bagdad Brieftaubenpoſten; ein wohlabgerichtetes Paar 
„Pfeife der Königin“ wird an ſolcher Tauben ſtand in außerordentlich hohem Preiſe. 
an Seifenfabrikanten u. ſ. w. Seltener zwar, doch noch immer hat man fie in Eng. 


Holland. Sie bringen 
den Kaufleuten ſchneller als der ſchnellſte Dampfwagen 
Nachrichten über Steigen und Fallen der Staatspa⸗ 
piere, über den Ausgang von Wetten u. ſ. w. Hoch 


oben in der Luft geht der Poſtzug der Tauben; in 


einer Richtung ziehen fie alle, durch einen munder- 
baren Inſtinct geleitet, von dem Orte aus, wohin ſie 
gebracht wurden, ibrer Heimat wieder zu, wäre ſie 
auch 50 oder 100 Meilen davon entfernt. 
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Mannichfaltige, 


Die Kameele, mit welchen die Thierführer und Markt⸗ 
ſchreier in den Städten von Europa umherziehen, werden 
faſt ausſchließlich für den mäßigen Preis von 6—7 Louisdors 
in der Kameelzüchterei San⸗Roſſore bei Piſa gekauft, die ſeit 
den Zeiten der Kreuzzüge, wo ein Großprior des Johanni⸗ 
terordens ſie gründete, noch immer, wenn auch ſehr herab⸗ 
gekommen, beſteht. Die Gegend, in welcher ſie gezüchtet 
werden, iſt eine Art arabiſcher Wüſte mitten in Europa. 
Es iſt dies eine ausgedehnte Küſtengegend, deren Horizont 
der Wald, das Meer und unüberſehbare Ebenen bilden. 
Hier irren die Kameele zerſtreut, ſtumm und träge umher, 
bis die Sonnenhitze ſie in den kühlern Wald zurücktreibt. 
Sie laſſen ſich nicht gut nahe kommen und auf eiliger Flucht 
zeigen ſie in mancherlei Sprüngen eine Lebhaftigkeit, die 
man ihnen gar nicht zutraut und die ihnen bei ihrer wun⸗ 
derlichen Geſtalt ein ſeltſam lächerliches Anſehen gibt. 


Das alte Agypten findet in einem unter dieſem Titel 
von John Kenrick ganz neuerlichſt herausgegebenen Werke 
eine diel Neues bietende Erläuterungsſchrift. Man findet in 
ihr z. B. eine vollſtandige Auslegungsgeſchichte der Hiero⸗ 
glyphen, mit denen man ſich fo lange und viel gequält hat. 
Auch eine treffliche Zuſammenſtellung der religiöſen Vorſtel⸗ 
lungen der Agypter, hauptſächlich aus ihren Bildwerken und 
Malereien zuſammengetragen, wird hier gegehen. Das End⸗ 
urtheil des Verfaſſers über die Religion der Agypter iſt etwa 
folgendes: Die eifrige Thieranbetung, in welcher die Agyp⸗ 
ter ſelbſt die Hindus weit hinter ſich laſſen, würdigte die 
Agypter aufs tiefſte herab. Faſt das ganze Thierreich und 
ein Theil des Pflanzenreichs war Gegenſtand bald allgemei⸗ 
ner, bald örtlicher Verehrung; die Götter wuchſen in den 
Gärten. Weder dringende politiſche Rückſichten noch Roms 
furchtbarer Name konnten einen römiſchen Soldaten, der eine 
Katze getödtet hatte, vom Tode retten. Anfangs theilten 
Laune und Willkür jedem Gott irgend einen Gegenſtand aus 
der Thier⸗ oder Pflanzenwelt als Liebling oder Symbol zu; 
ſpäter wurden dieſe ſelbſt verehrt und zuletzt göttlich angebe⸗ 
tet. Durch ſtattliche Reihen koloſſaler Statuen, prachtbolle 
Hallen, ſäulenumringte Höfe ward der von Götterſcheu durch⸗ 


zitterte Agypter in das Heiligthum geführt, um dort vor 
einem Ibis oder einem Affen niederzufallen. Der Apisſtier, 
der Gipfelpunkt der wahngläubigen Verehrung, wurde als 
der wirkliche fleiſchgewordene Oſiris angeſehen. Die Ber: 
wandtſchaft, die ihn mit Gott in Verbindung brachte, iſt 
fürwahr einer krauſen Imagination entwachſen und läßt ſich 
in der That kaum erklären; Prieſterliſt und des Volkes aber⸗ 
gläubiſche Richtung thaten leider das Meiſte zur Feſtſetzung 
ſolchen Unſinns. 


Eine ruſſiſche Struſe, d. h. ein Transportſchiff für 
Waaren aller Art auf der Wolga, dem Dniepr, der Düna 
u. ſ. w. iſt ein ſehr rohes, unvollkommenes Ding. Eine 
krummgewachſene Tanne oder Fichte bildet den Kiel, einige 
übriggelaſſene Aſte derſelben ſind als Schiffsrippen heraufge⸗ 
bogen; der dicke Wurzelſtock gibt den Mittelbalken des 
Schiffsſpiegels, auf welchem das Steuerruder ruht, zu dem 
nicht ſelten noch ein zweites am Schnabel tritt. Die Plan⸗ 
ken des Rumpfs ſind nur oberflächlich bearbeitet, roh anein⸗ 
andergefügt, ihre Lücken nothdürftig mit Moos oder ſonſti⸗ 
gem Stopfwerk ausgefüllt. Über dieſen weitbauchigen Rumpf 
wölbt ſich wie über einen Laſtwagen eine weite Decke aus 
Matten oder Bretern. Um dieſe zieht ſich eine ſchmale Ga⸗ 
lerie, auf welcher zwei oder drei Menſchen fortwährend von 
einem zum andern Steuerruder laufen, um ſelbſt bei ruhig⸗ 
ſtem Wetter und Wellenfluß eine Art von Regelmäßigkeit 
des Schiffslaufs zu erarbeiten. Gleichzeitig müſſen aber dieſe 
wenigen Menſchen auch fortwährend mit langen, ſchweren 
Stangen hanthieren, um das ungelenke Gebäude von begeg- 
nenden Faͤhrlichkeiten fernzuhalten. So treibt es wie ein 
loſer Stamm mit dem Strome und jedes Fahrzeug weicht 
ſcheu vor ſeiner gefahrdrohenden Nähe. Wie aber im Au⸗ 
ßern roh, plump und ungeſchickt, ſo iſt es auch in ſeinem 
Innern beſchaffen. Selten liegt das Getreide in Säcken, mei» 
ſtens iſt es in loſen Haufen aufgeſchüttet; unſortirt wirft 
ſich Flachs und Hanf in großen Gebinden umher und zwi⸗ 
ſchen Balken und Holzwerk treibt ſich der Leinſamen umher. 


Aufklärung. Ein Student hatte ſich eine Mütze ge⸗ 
kauft und um ſie zu ſchonen, trug er ſie nur Sonntags; 
doch ſchien ſie ihm bald ſehr abgenutzt. „Ich weiß nicht, 
wie das zugeht“, ſagte er zu ſeinem Stubenburſchen. „Ich 
habe die Mütze erſt fünf bis ſechs mal getragen und wie 
fieht fie aus!“ — „Das wundert dich?“ erwiderte der Stu: 
benburſch. „Ich nehme fie ja immer als Nachtmütze.“ 


Ein Beefſteak thut's freilich nicht. Wenn in Kal 
kutta ein Hindu zum Fruͤhſtück oder ſonſt ein Beefſteak zu 
ſich nimmt, fo ſchließen feine Glaubensgenoſſen aus dieſer 
Frevelthat nicht ohne Grund, daß er feinem ererbten Glau⸗ 
ben entfagt habe und im Begriff ſei, zum christlichen Glau⸗ 
ben überzugehen. 


Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schwei iſt zu beziehen: 


Das goldene 


Familienbuch, 


oder der koͤſtlichſte Hausſchatz für jede Haus- und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen dieſes Buch „einen 9 
des Worts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ 


ne Schatz“ — „einen Hausſchatz im wahren Sinne 
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ein Buch, das auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
Verlag von L. Garcke in Merſeburg und Leipzig. 
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